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Einbruchdiebstahl und 
Desistance – gesagt, getan 

Einbruchdiebe weisen neben Begeher n von anderen Eigentumsdelikten laut Hellfeld­
daten höchste Rezidivraten auf. Im Sinne der kriminologischen Rückfallforschung wird 
in dieser qualitativ-empirischen Studie untersucht, warum Einbrecher, als Repräsen­
tationsgruppe für primär nicht-expressiv-gewalttätige Eigentumsdelinquenten (ebenso 
wie Diebstahl, Betrügerei, Hehlerei u.a.), ein derartig persistentes deviantes Verhalten 
zeigen. Deshalb wurde auf Verläufe von inhaftierten und entlassenen österreichischen 
Mehrfacheinbruchdieben fokussier t, auch weil Einbr uchdiebstähle in Öster reich im 
letzten Jahrzehnt unverhältnismäßig stark zugenommen haben, auf hohem Niveau stag­
nieren, die Auf klärungsquote niedrig ist und betroffene Opfer oftmals psychosozialer 
Hilfe bedürfen. Die Auswertung erfolgte gemäß der Grounded Theory. Mit Blick auf 
eine praxisorientier te Rückfallprävention konnten mehrere abgrenzbare Problem­
bereiche, die Rückf älligkeit begünstigen, evaluier t werden. Eine wichtige Erkenntnis 
ist, dass die Täter – trotz massiver Probleme – von sich aus wenig Veränderungswillen 
verspüren, dazu neigen, ihre Probleme zu bagatellisieren und zu verleugnen. So bleiben 
wesentliche psychosoziale Maßnahmen in Bezug auf einen möglichen Desistance-Pro­
zess (Resozialisierung im umfassenden Sinne), der bereits während der Haft starten 
müsste und eines stringenten Fortgangs bedürfte, bei dieser großen Delikt- und Rück­
fallgruppe in der Regel aus. Dies ist problematisch, weil, wie gezeigt werden kann, 
Desistance ein stark dynamischer Prozess mit vielen Facetten ist und somit gut flankiert 
gehörte. Die aktuell hohe Anzahl an Eigentumsdelinquenten in Haft sowie die hohe 
Rückfallsrate dieser Klientel würden verlangen, so die Haupthypothese, dass auch für 
diese Tätergruppe (wie für Sexual- und Gewaltstraftäter, Jugendliche, Drogenabhängige 
oder psychisch kranke Täter) ein systematisches Desistance-Management in der Haft 
und ein ebensolches in der Nachsorge betrieben wird. 

Martin Kitzberger, 
Leiter des Forensischen 
Zentrums Asten. 

1. einleitung kriminelles Verhalten, das in punkto Rück-
In der qualitativ-empirischen Studie „Ein- fallvermeidung nicht dem Zweck der allge­
br uchd iebst a h l u nd L ega lbewä h r u ng“ meinen Grundsätze der Strafrechtspflege 
( K it zb e rge r 2013) w u r d e u nt e r s ucht , entspricht (Kaiser/Schöch 2002).2 Im Ver­
wa r u m so sig n if i kant viele Einbr uch- gleich z u anderen juristisch u nterschie­
diebe trotz wiederholter strafrechtlicher denen kriminellen Handlungen lassen sich 
Sa n k t ion ier u ngen weiterh i n Einbr üche bei Einbruchdiebstahl, Diebstahl, Betrug, 
begehen.1 Sie zeigen somit ein anhaltend Hehlerei u.a. Delikten gegen fremdes Ver­
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mögen, die in der Regel ohne expressive 
Gewalt gegen Opfer durchgeführt werden 
(im Gegensatz zu Delikten gegen Leib 
und Leben etc.), höchste Rezidivraten 
nachweisen. Die Wiederverurteilungsrate 
liegt laut verschiedenen Basisraten mit un­
terschiedlichen „on-risc“-Zeiten (zwei bis 
fünf Jahre) bei Einbruchdieben bei minde­
stens 50 % , bei jungen Erwachsenen und 
Jugendlichen (Jugendstrafe ohne Bewäh­
rung) bei bis zu 80 % (Beck/Shipley 1997; 
Greve et al. 2003; Gross 2004; Jehle et al. 
2003; Jehle et al. 2010; Nedopil 2005). 
Diese Tatsache steht dem juristisch-inten­
tionalen Strafzweck, insbesondere was die 
dritte genannte Prämisse – den resoziali­
sierenden Strafvollzug – betrifft, die Be­
handlung und Betreuung impliziert, dia­
metral gegenüber und ist daher kritisch zu 
hinterfragen. 

Für die aktuelle Vollzugs- und Rück­
fallsforschung ist das Thema auch deshalb 
interessant, zumal von den 6.000 Häft­
lingen, die eine Freiheitsstrafe verbüßen 
(Stand Juni 2013, reine Straf haft), beinahe 
60 % ein führendes Delikt gegen fremdes 
Ver mögen gemäß dem Strafgesetzbuch 
(StGB) aufweisen. Bereinigt man diese 
Deliktsgruppe „gegen fremdes Vermö­
gen“ (Strafgesetzbuch, 6. Abschnitt) um 
die Paragrafen, die mit Gewalt assoziiert 
sind (§§ 125, 126, 131, 142, 143, 144, 145 
StGB3), so erhält man einen Datensatz 
bezüglich der führenden Delikte gegen 
fremdes Ver mögen ohne die hier def i­
nier te expressive Gewalt (-bereitschaft). 
Bereinigt man diese Daten wiederum um 
alle weiteren StGB-Paragrafen aus allen 
Abschnitten des StGB, die mit Gewalt as­
soziiert sind (z.B. gegen Leib und Leben), 
so bleiben noch immer beinahe 2.000 nicht 
expressiv gewalttätige Eigentumsdelin­
quenten übrig. Im Wesentlichen Einbre­
cher und Diebe. Immerhin 40 % von den 
ca. 2.000 Eigentumsdelinquenten ohne 
Gewalt sind Österreicher, 35 % EU-Bür­

ger und 25 % aus Drittstaaten (siehe dazu 
auch Meinhart 2014). 

2. Die KriMinelle HanDlung 
einbrucHDiebstaHl 
Selten ist es die Strafandrohung alleine, die 
einen Straftäter von (erneuten) Straftaten 
abhält, sondern das Misserfolgsrisiko, al­
so Entdeckungs- und Ver urteilungsrisi­
ko, spielt eine gewichtige Rolle (Schwind 
2011). Kriminalpolitisch sowie volkswirt­
schaftlich ist zu beachten, dass Einbruch­
diebstähle in Öster reich in den letzten 
15 Jahren unverhältnismäßig stark zuge­
nommen haben und sich aktuell auf ho­
hem Niveau bewegen.4 Die Auf klärungs­
quote, obwohl in den letzten Jahren leicht 
gestiegen, ist bei Einbr uchkriminalität 
mit 9,5 % vergleichsweise niedrig, da die 
durchschnittliche Auf klärungsquote, be­
zogen auf alle straf baren Handlungen in 
Österreich im Jahr 2012, 42,6 % betrug; 
bei Einbr üchen in Wohnungen liegt die 
Auf klärungsquote bei 7,2 % , in bewohnten 
Einfamilienhäusern bei 8 % (Bundesmi­
nisterium für Inneres 2013). 

Vielfach sind es mobile „organized crime 
groups“ und professionelle Einbrecher, die 
systematisch und selektiv vorgehen, die oft 
für Serien von Einbrüchen verantwortlich 
sind, und welche nicht so ohne weiters ge­
fasst werden. Werden sie gefasst, so weisen 
diese Täter gemäß einer Latent Class Ana­
lysis (LCA; mit 120 Einbrechern, die ins­
gesamt 608 Einbrüche in Privathaushalte 
begangen haben), die 48 % der Stichprobe 
ausmachen (Klasse 1), drei wesentliche 
Merkmale auf (Schlembach 2008): Es han­
delt sich vorwiegend um ausländische Tä­
ter (89 %). Die Einbruchdiebstähle werden 
vor allem gewerbsmäßig verübt und es 
werden oftmals Wohnungen, dicht gefolgt 
von Einfamilienhäuser als Tatobjekt ge­
wählt (es werden kaum gelindere Tatob­
jekte wie Kellerabteile oder Gartenhäu­
ser gewählt).5 Unter den österreichischen 
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Tätern dominiert eine Gruppe (Klasse 2, 
31 % der Stichprobe), die stark gewerbs­
mäßig vorgeht und vor rangig in Keller­
abteile oder andere einfach zu öffnende 
Objekte und Wohnungen einbricht. Diese 
Täter weisen zu 68 % eine Suchtmitteler­
krankung auf. Die dritte Gruppe (Klasse 3, 
21 % der Stichprobe), die sich aus der 
LCA ergab, zeichnet sich dadurch aus, 
dass die Täter fast ausschließlich Inländer 
sind, polytrop kriminell sind, zur Hälfte 
als Komplizen fungieren, sich opportu­
nistisch an Tatgelegenheiten orientieren, in 
Wohnungen wie auch in Häuser und prak­
tisch nie in Kellerabteile oder dergleichen 
einbrechen (Schlembach 2008). 

Es sind aber nicht nur vorwiegend die Tä­
ter aus Rumänien, Ex-Jugoslawien und Ge­
orgien, die seit Beginn des neuen Jahrtau­
sends für steigende Zahlen sorgen, sondern 
auch die Zahl der österreichischen Täter ist 
deutlich mitangestiegen: „Waren es im Jahr 
2001 noch 567 ermittelte österreichische 
Tatverdächtige, betrug diese Zahl im Jahr 
2005 bereits 976“ (ebd., 61 ff ). 

Das Problem der gestiegenen Zahl der 
Einbr üche führt auch zu einem zuneh­
menden Steigen der Schadenssummen der 
Versicherungen (Schlembach 2008). 

Für die Opfer bedeutet die Tat neben 
dem finanziellen Schaden oft auch noch 
viel Aufwand mit Versicherungen, Hand­
werker n und Behörden. Die Ergebnisse 
der Opferforschung und Polizei zeigen, 
dass Einbruchopfer unter einem verloren­
gegangenen Sicherheitsgefühl und unter 
Ängsten leiden. Sie bedürfen auf Grund 
des starken Stressereignisses psychoso­
zialer Hilfe, um lange andauernde bzw. 
schwerwiegende psychische Folgeschäden 
zu vermeiden. Bei Opfern von Einbruch­
diebstahl kann von oft ver nachlässigten 
Opfern gesprochen werden, weil die Tat 
an sich als ein Bagatelldelikt angesehen 
wird – z.B. im Vergleich zu einem Raub­
überfall. Dabei kann der Umstand, Ein­

bruchopfer geworden zu sein, dazu füh­
ren, dass die Wohnung aufgegeben und / 
oder die gesamte Kleidung ausgetauscht 
wird (Deegener 1996; Gierlinger 2011). 

3. ForscHungsFrage, saMple 
unD Design 
Das Forschungsinteresse dieser Arbeit fo­
kussier t auf Einbruchdiebe wegen ihrer 
hohen Rezidivrate laut Hellfelddaten. Die 
Biografien und aktuellen Lebenslagen von 
inhaftierten und solchen Einbruchdieben, 
die sich unterschiedlich lange in Freiheit 
befinden, standen im Mittelpunkt des In­
teresses. Wieso werden mehr als 50 % 
der Einbruchdiebe rückfällig und warum 
gelingt nur wenigen der erfolgreiche Aus­
stieg aus dieser Form der Kriminalität? 

Zur Beantwor tung dieser Frage w ur­
den Interviewdaten und Akten material 
von folgenden d rei (Ex-)Täterg r uppen 
analysier t: (1) Zehn inhaftierte Wieder­
holu ngstäter (= „Persister“), (2) insge­
samt zehn Wiederholungstäter, die laut 
Strafregisterauszug a) vor maximal einem 
Jahr entlassen wurden und b) solche, die 
seit der letzten Straf haft ca. drei Jahre 
lang nicht mehr straffällig geworden sind 
(= „Desister“). Die Betroffenen hatten 
nachweislich mehr als einmal das Delikt 
Ei nbr uchd iebst a hl bega ngen u nd wa­
ren deswegen zumindest einmal in Haft. 
Bei allen Betroffenen handelt es sich um 
öster reichische Staatsbü rger, die Hälf­
te mit Migrationshintergrund.6 Mit neun 
inhaftierten Täter n und neun Ex-Tätern 
wurde im Zuge des Interviews zusätzlich 
eine Netzwerkanalyse zur Ermittlung so­
zialer Netzwerke nach dem Erhebungs­
verfahren mit dem konzentrischen Kreis 
durchgef ü h r t (Hollstein 2006; Schütze 
2006).7 Dar über hinaus wurden sieben 
Expertinnen und Experten aus dem Straf­
vollzug und der Nachbetreuung (Bewäh­
r ungshilfe, Psychotherapie) z u diesem 
Thema interviewt.8 Die Inter views wur­
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ablaufs zu Einbruchdiebstahl und Legalbewährung 

den digital aufgezeichnet und vollständig 
transkribiert. 

Als methodisches Ziel galt das Generieren 
von Hypothesen in Form einer Konzeptu­
alisier ung gemäß der Grounded Theor y 
(Glaser/ St rau ss 20 08) u nd G rou nded 
Theory Methoden (Berg/Milmeister 2007; 
Meuser/ Nagel 2005; Mörtl 2008; Mör tl 
et al. 2008; Muckel 2007). Diese inhalts­
analytischen Methoden der Qualitativen 
Sozialforschung sehen bei der Datenaus­
wertung eine komparative, systematische 
Analyse des empirischen Materials vor 
(Kuckartz 2007; Lamnek 2005; Strübing 
2008) . Die Datenauswer t u ng gescha h 
unter Zuhilfenahme der Software Atlas.ti.9 

4. FünF generierte Hypo-
tHesen unD KoMMentare 
zur rücKFälligKeit 

4.1. Erste Hypothese: Neun „hard­
facts“-Problembereiche 
Bei den mehrfach verurteilten Einbruch­
dieben ließen sich folgende neun Pro­
blemfelder explizieren: Suchtproblematik, 
Schul- und Ausbildungs- sowie Ber ufs­
problematik, psychische Probleme, chro­
nische Finanz probleme und Schulden, 

Wohnsitz-, Beziehungs- und Gesundheits­
probleme. Diese Problematiken bedeuten 
grundsätzlich eine Einschränkung in der 
legalen Konsumgesellschaft. Wiederholte 
Einbruchkriminalität ist nach dieser ersten 
Hypothese eine nicht gesetzeskonforme 
Reaktion darauf und führt zu strafrecht­
lichen Verurteilungen. Genauer betrachtet 
weisen die „hard-facts“-Probleme folgende 
kriminalitätsspezifische Momente auf: 
a) In der „Präkriminellen Phase“ sind die 

genannten Probleme grundsätzlich mo­
tivierend für ein Einbruchdelikt (Moti­
vationsfaktoren). 

b) In der „Kriminellen Phase“ sind sie, 
solange die kriminellen Handlungen 
unentdeckt bleiben, nach wie vor auf­
recht. Die „hard-facts“-Probleme neh­
men in dieser kriminell-aktiven Zeit auf 
Grund des eskapistischen Lebensstils 
zumeist eher zu (es wird z.B., wenn 
erbeutete Mittel vorhanden sind, eher 
mehr an Suchtmitteln eingenommen als 
weniger). Die Betroffenen unternehmen 
nichts dagegen (z.B. lässt kein Krimi­
neller nur deswegen, weil er etwas er­
beutet hat, seine Sucht behandeln, bildet 
sich fort oder bringt seine Finanzen da­
mit in Ordnung etc.). 

c) In der „Postkriminellen Phase“, also 
nach einer Verhaftung, Gerichtsver­
handlung, Haftstrafe, treten die „hard­
facts“-Probleme plötzlich und umso 
heftiger in Erscheinung und die Bewäl­
tigung ist äußerst schwierig (falls real 
gesehen überhaupt noch bewältigbar, 
wie z.B. immense Schulden, weil die 
Täter einen hohen Schaden verursacht 
haben, irreversible Gesundheitsschä­
den). Und, sehr problematisch: Oftmals 
nehmen die Betroffenen selbst in dieser 
Phase die „hard-facts“-Probleme nicht 
zur Kenntnis, die Verdrängung, Baga­
tellisierung und Verleugnung hält wei­
ter an bzw. fehlen Bewältigungsstrate­
gien (z.B. Schulden: Schuldnerberatung 
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wird nicht aufgesucht). Und so können 
„hard-facts“-Probleme im Sinne eines 
Teufelskreises schnell wieder zu aus­
lösenden Faktoren für weitere Krimina­
lität werden. 

Bei den über zwei Jahren nicht wieder 
r ückf ällig gewordenen Täter n mark ie­
ren die „hard-facts“-Probleme schwer zu 
bewältigende Meilensteine auf dem Weg 
der Resozialisierung, verlangen den Be­
troffenen ein hohes Maß an Frustrations­
toleranz ab. Die Möglichkeit, Kriminalität 
wieder als kurzfristige Bewältigungsstra­
tegie im Sinne eines „Besser als Nichts“ 
bzw. „Nichts mehr zu verlieren haben“ 
zu wählen, kann bei den Täter n (im­
mer wieder) schnell in den Mittelpunkt 
rücken. Viele haben ja die Erfahrung ge­
macht, dass man bei Eigentumsdelikten 
nicht nur „einfährt“, sondern nicht immer 
strafrechtlich zur Verantwortung gezogen 
wird, so dass ein Delikt auch ohne Sank­
tionen gut ausgehen kann. Die niedrige 
Auf klär ungsrate kom mt einer solchen 
Rationalisierung im Sinne der Neutrali­
sierungsstrategien (Moser 1987; Sykes / 
Matza 1957) entgegen. Auch die Exper­
ten sehen die niedrige Auf klärungsrate 
als eine „Äußere Motivation“ für erneute 
K riminalität an. Die Daten veranschau­
lichen, dass, je länger die kriminelle Kar­
riere und damit verbundene Sanktionen 
andauern, je mehr „hard-fact“-Probleme 
kumulieren, desto geringer die reale Be­
wältigungsmöglichkeit und desto höher 
die Wahrscheinlichkeit eines Rückfalls. 
So lautet z.B. ein textnaher Code eines 
Täters in diesem Zusammenhang: „Sich 
immer denken, dass es das letzte Mal ist 
[dass man einbricht; A.d.V.]; wegen Geld­
not nimmt man das Risiko aber wieder in 
Kauf “. Ein gerade seit einer Woche wieder 
aus einer mehrjährigen Freiheitsstrafe ent­
lassener, vielfach vorbestrafter Einbrecher 
gibt an, dass ihn, in Anbetracht seiner aus­
sichtslosen Handlungsoptionen, welche er 

nur mehr zynisch zu kommentieren weiß, 
das Einbrechen schon wieder unter den 
Fingernägeln jucke. 

4.2. Zweite Hypothese: Die „Haberer“­
Struktur 
Rückfällige Einbruchdiebe verfügen über 
ein auffällig eingeschränktes, kaum nicht 
deviantes soziales Umfeld und diesbezüg­
lich auch über wenig Kontinuität und Ver­
bindlichkeit. Beziehungen zu „Haberern“10 

stellen sich als temporäre Interessensge­
meinschaften bzw. -ökonomien dar und 
sind oftmals von einem Schwarz-Weiß-
Denken geprägt. Auch in den Netzwerk­
analysen zeigte sich, neben sehr spärlichen 
bzw. als problematisch geschilderten fa­
miliären Kontakten, ein großteils einge­
sch rän k tes soziales Umfeld gemäß der 
postulierten Haberer-Struktur. Viele der 
interviewten Rückfalltäter sind in eine zu­
meist auch kriminell agierende Szene, ei­
nen solchen Freundeskreis oder Peergroup 
(k riminelles Milieu) eingebunden. Eine 
Identifizierung mit einer solchen sozialen 
Gruppe bzw. auch mit Einzelpersonen, die 
als Repräsentanten solcher Gruppen oder 
als Idole fungieren, liegt verbreitet vor. 
Bei den Haberern bekommt man neben 
dem Aspekt, toleriert und anerkannt zu 
werden, auch ganz praktische Dinge wie 
Unterkunft und Verpflegung oder Drogen 
und man teilt – oft intensive – Erlebnisse 
(z.B. harte Drogen nehmen und voll drauf 
sein, mit einem gestohlenen Auto unter­
wegs sein). 

Die hier kon zept ualisier te Haberer-
Str uktu r wird von der Bedingu ng der 
Möglichkeit her in die Struktur der Her­
ku nf tsfamilien veror tet, nämlich, weil 
dort wenig „Stabilität und Kontinuität der 
Umwelt, sowohl im physischen als auch 
im emotionalen Bereich“, gegeben waren; 
Voraussetzungen, die als unentbehrlich für 
eine lebendige Entwicklung vom Klein­
kindalter an angesehen werden (Winnicott 
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1978, 41). Es sind – entwicklungspsycho­
logisch als schwerwiegend zu wertende – 
Inkonsequenzen und Inkonsistenzen in 
den Familienbeziehungen, der Sozialisa­
tionsleistungen sowie Verlassenheitserleb­
nisse, physische Misshandlungen und auch 
innerfamiliäre pädosexuelle Missbrauchs­
erlebnisse zu verzeichnen. In der Regel be­
fand sich keiner der rückfällig gewordenen 
Einbruchdiebe plötzlich in einem gewissen 
kriminellen Milieu, sondern es lassen sich 
diesbezügliche Sozialisierungsprozesse in 
den Biografien eruieren. 

Ein vielfacher Einbrecher berichtet in 
Bezug auf seine ersten kriminellen Hand­
lungen, dass er als Jugendlicher, nach dem 
Sonderschulabschluss, einem „Alkohol­
ver nichtungstr upp“, einem „Saufdings“ 
angehörte, mit welchem er auch „Schlä­
gerpartien“ gegen andere Personen erlebte, 
sodann erste Einbrüche beging: „Da bin 
ich praktisch dazu hineingekommen. Hat 
mir getaugt gehabt, das muss ich ehrlich 
sagen. Ein Scheiß-drauf auf das Arbeiten, 
nicht. Saufe ich da mit, nicht. So hat es halt 
angefangen, nicht.“ 

Ex-Haberer, also fr ühere Haberer, mit 
welchen es Probleme oder Streit gegeben 
hat, werden tendenziell stark abgewertet. 
Vor allem bei Themen wie der gemeinsam 
ausgeübten Kriminalität oder bei Verrat. 
Oft gilt dann in puncto eigener Verteidi­
gung in Bezug auf die Verurteilung: Mit­
gefangen, mitgehangen, obwohl man selbst 
kaum einen Anteil an der Tat zu haben 
meint, der Komplize die Idee zur Tat hatte 
oder es ihm zu verdanken gewesen war, 
dass man erwischt wurde. Haberer dienen 
in solchen Fällen also als gute Projektions­
flächen, um eigene Anteile zu minimieren 
(eine weitere Neutralisierungsstrategie der 
Kriminalität). 

4.3. Dritte Hypothese: Das „Evasive 
Moment der Selbststruktur“ 
Auf Gr u nd spezieller psychologischer 

Voraussetzungen und durch Erfah r ung 
gereifter Strukturen umgehen Einbruch­
diebe normativ-konventionelle Interak­
tions- und Tausch konventionen. Unter 
dem Begriff des evasiven Moments wer­
den besondere psychologische Aspekte bei 
r ückf ällig gewordenen Einbr uchdieben 
verstanden, die die kriminelle Interaktion 
Einbr uchdiebstahl wählen, um zu Die­
besgut zu gelangen. Zentral für eine ge­
lungene Interaktion bei einem Einbruch 
ist aus der Sicht des Täters das Nicht-in­
Kontakt-treten (nicht entdeckt werden); es 
handelt sich deshalb um eine „Figuration 
in Distanz“ (Schlembach 2008, 28); in 
Anlehnung an Elias (Elias 2004), für den 
sich jede soziale Situation als eine Figura­
tion von handelnden Personen darstellt. 
Der mehrfache Einbr uchdieb unterläuft 
also immer wieder die gesellschaftlich 
üblichen interak tiv-konf rontativen u nd 
selbstreflexiven Prozesse, die einen lega­
len Tausch im sozialen Raum ausmachen 
und begleiten. Er befriedigt seine an sich 
normalen Bedürfnisse, nämlich sich etwas 
anzueignen, etwas zu besitzen und auch 
um eine individuelle Identität darzustellen, 
illegal. Das hier konzeptualisierte evasive 
Moment der Selbststruktur kommt, neben 
anderen Motivationsfaktoren (Nutzen von 
Tatgelegenheiten; niedrige Auf klärungs­
quote; niedriges Strafausmaß z.B. im Ver­
gleich zu Raub), dabei zum Ausdruck. 
Dysfunktionale Attributionsstile und Ein­
stellungen sowie selbstwertschützende At­
tributionsmuster sind wesentliche ungüns­
tige Faktoren hierbei. 

Beispiel aus einem Täterinterview (der 
Betroffene wird nach seiner Zukunft be­
fragt): 

Interviewer (I): Wie schaffens das, glau­
bens [keine Einbrüche mehr zu begehen, 
Anm.d.V.]? 

Interviewte Person (IP): Ja, erstens ge­
he ich nimmer nach [Ort in Österreich; 
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Anm.d.V.] zurück, breche den Kontakt ab 
mit der Familie, mit allen. Will mit ihnen 
nichts zu tun haben, für mich sind sie alle 
gestorben. Und mach was geht. Mach die 
Schule fertig dieses Jahr noch. 

I: Also Sie nehmen keinen Kontakt mehr 
mit den Eltern auf, nicht einmal irgend­
wann, mit keinem mehr? 

IP: Nein. Ist besser so. Muss mein eige­
nes Leben einmal in den Gr iff k riegen. 
Dann vielleicht, nach ein paar Jahre viel­
leicht, ein mal Hallo sagen oder so, das 
war es. Und ja, nach der Schule mache 
ich eine Lehre als Maler. [Ein Bekannter; 
Anm.d.V.] hat gesagt, die Berufsschule ist 
leicht und so. Und da kann ich viel pfu­
schen. [lacht] Hat er gesagt. Hab ich ge­
sagt, ja das wäre super und er hat gesagt, 
er hilft mir, wo es geht, wenn ich irgend­
was brauchen soll, ich soll es ihm einfach 
sagen. 

I: Aber in [Ort bei Wien; Anm.d.V.] ha­
bens ja auch wieder die falschen Freunde 
überall? 

IP: Mh m, ich habe keine Kontakte z u 
den Freu nden. Sind alle schon weg von 
da. Das sind Leute, die haben alle gewohnt 
dort, weil ich da war. Sie sind, sie sind mir 
immer nachgefahren sozusagen. Sie sind 
mir immer nachgelaufen. Weiß auch nicht 
wieso. 

I: 20-, 30 -Jäh rige sind Ihnen nachge­
rannt? 

IP: Ja. Ja, die 20-Jährigen sind sowieso 
weg, wegen der Polizei und so. 

I: Aber der eine mit dem Geschäft und 
solche Leute, die werden ja noch da sein? 

IP: Pah, glaube ich nicht mehr. 
I: Aber dor t, irgendwelche Bekan nten 

werdens wieder treffen, nicht? 
IP: Nein, ich will mit denen keinen Kon­

takt mehr haben. 
I: Aber da müssens gescheit stark sein. 
IP: Nein, ich gehe denen einfach aus 

dem Weg. 
I: Aber Sie haben viel alleine gemacht 

[Delikte begangen; Anm.d.V.]. Das ist ja 
die Geschichte, oder? Wie gehen Sie sich 
denn da selber aus dem Weg? 

IP: Ich denke einfach an solche Sachen 
nicht meh r, ich lasse mich einfach nicht 
mehr verleiten zu solchen Sachen. 

Die gegenüber ei ner Resozialisier u ng 
positiv eingestellten und zumindest über 
zwei Jah re nicht r ückf ällig gewordenen 
Ex-Einbrecher zeigen eine höhere Selbst­
wirksam keitsüberzeugung in Bezug auf 
bereits gemachte Erfolge und geben sich 
bezüglich weiterer Zu k unf tsideen weit­
gehend mot ivier t. Sie neh men selbst-
werterhöhende Attributionen vor (internal, 
stabil, global; Hartung 2006) und nehmen 
ihre Selbstwirksamkeit eher als eine „auf 
Erfahr ung ber uhende realistische Ü ber­
zeugung“ (Rahm 2004, 41) wahr. Sie sind 
eher bemü ht , Her ausforder u ngen u nd 
G ren zen an z u neh men, sich ei ne n icht­
deviante Handlungsf ähigkeit anzueignen 
und nehmen Unterstützungsmöglichkeiten 
a n. Die „w illentliche Verä nderba rkeit 
von Umständen“, die hier zum Ausdr uck 
kommt, wird eng im Zusammenhang mit 
(sozialer) Verantwortung gesehen (Weiner 
1994b, 2 ff ); also eine wichtige veränder­
bare Risikovariable bei rezidiver Krimina­
lität, wie sich in den Daten zeigt. Beispiel 
für ein Attributionsmuster mit Selbstwirk­
sam keitsüberzeugung und Selbstwer ter­
höhung aus einem Ex-Täterinterview (In­
terviewteil dar über, was sich bezüglich 
f r ü herer Suchtgif t- u nd K r im inalitäts­
rückf älle verändert hat): 

IP: Nein, ich lasse mich halt einfach 
nicht mitreißen oder in den Bach hinun­
terstürzen. Auf keinen Fall mehr. Weil, 
auch wenn es ar rogant klingen mag, das 
[bisher Erreichtes wie Wohnung mit Part­
ner in usw.; Anm.d.V.] habe ich halt seit 
der letzten Haft, weil ich entlassen worden 
bin und nichts gehabt habe – Geld, keinen 
Ausweis, nichts. Ich habe nun meine Ge­
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meindewohnung, Jahreskar te, Ausweis, 
meine Dokumente, alles habe ich. Keine 
Schulden, ja bei der GIS [Rundfunkge­
bühren; Anm.d.V.] da muss ich 200 Euro 
zahlen, da zahle ich 30 Euro im Monat 
Raten. Ich habe meine Rezeptgebühren­
befreiung jetzt beantragt, weil ich war ar­
beiten und da ist das nicht gegangen. Wie 
soll ich sagen, nur so Kleinigkeiten, was 
einem anderen Menschen gar nicht viel 
bedeutet, was für mich ein super Erfolg 
ist. Ich sitze da, und man sitzt dann mit 
einem anderen Selbstbewusstsein halt da. 
Ich weiß im Hintergrund, ich hab was ge­
schafft in den letzten drei Jahren. 

4.4. Vierte Hypothese: Das „Drinnen­
Draußen-Schema“ 
Kognitive Schemata, die die Wahr neh­
mung und Interpretation eines konkreten 
und aktuellen Geschehens beeinf lussen 
(Har t u ng 20 06), z u „ ment alen Faust­
regeln“ werden (Bierbrauer 2005, 128), 
können hinsichtlich wiederholter sanktio­
nierter Kriminalität als eine kognitiv-dy­
namische Größe verstanden werden, die 
sich mit jedem weiteren Tat-Haft-Zyklus 
im Gedächtnis mehr und mehr verfestigt, 
wenn keine Legalbewährung eintritt.11 Zu­
mal sich, wie oben gezeigt wurde, mit je­
der weiteren strafrechtlich sanktionierten 
Rückfalltat die „hard-facts“-Probleme 
in nerhalb der gesellschaf tlichen Nor­
men verschärfen und eine Legalbewäh­
rung immer aussichtsloser wird. Gerade 
bei Mehrfacheinbrechern bzw. polytrop 
Kriminellen bildet sich sukzessive eine 
kognitive Struktur heraus, die als „Drin­
nen-Draußen-Schema“ bezeichnet werden 
kann. Neben der Kriminalität wird auch 
das Gefängnis zu einem Teil der Lebens­
welt. So schreibt ein wieder Mehrfach-
Rückfälliger aus dem Gefängnis: „Es ist 
mal wieder soweit. […] Der Beamte kennt 
mich schon und fragt was ich schon wie­
der da mache. Ich antwor te ihm: Hab 

wieder einen Blödsinn gemacht und bin 
wieder mal hier für vier Monate. Wir la­
chen.“ (Kupfermuckn 2014, 6). Innerhalb 
der betroffenen Person verfestigen sich 
z u neh mend negative soziale Wahr neh­
mungen und Eindrucksbildungen, Attri­
butionen und Einstellungen, welche de­
linquentes Verhalten begünstigen, fördern 
und schließlich stabil aufrechterhalten. 
Neben Tatgelegenheiten wird die Polizei 
und Justiz, vor allem auch das Gefängnis, 
in die eigenen Vorstellungen und Ideen in­
tegriert, wenn es mittel- und langfristig zu 
keinen gegenteiligen Erfahrungen kommt. 
Die sukzessive Verfestigung des Drinnen-
Draußen-Schemas wird des Weiteren vom 
Effekt der Vermeidung von kognitiven Dis­
sonanzen und der Abwehr mechanismen 
eigener Anteile am Geschehen begleitet. 

Eine Habitualisierung der kriminellen 
Verhaltensmuster ni m mt häuf ig einen 
nur schwer (wieder) abwendbaren Lauf. 
Hierzu interessant ist die hinreichend ab­
gesicherte Tatsache in der Prognose- und 
Rückfallforschung, dass die Anzahl der 
Vordelikte den besten Prädiktor für Rück-
f älligkeit darstellt (Endres 2000; Jehle et 
al. 2010; Wulf 2005). Besteht das Drin­
nen-Draußen-Schema erst einmal, so ist 
die Rückf älligkeit hoch wahrscheinlich, 
bis die sprichwörtliche kriminelle Energie 
gemäß der „age-crime-Kurve“12 nachlässt 
(Schwind 2011, 64; Kunkat 2002; Wulf 
2005; Jehle et al. 2010). Im Sinne der Prä­
vention müsste man „Schwellentäter“13 

(Schwind 2011, 72) besonders berücksich­
tigen, wie Zahlen aus Deutschland zeigen: 
Mit einer Jugendstrafe ohne Bewährung 
verur teilte Diebe wurden innerhalb von 
vier Jahren nur zu 22 % nicht wieder ver­
urteilt (Jehle et al. 2010). 

4.5. Fünfte Hypothese: Ausweg aus der 
Rückfälligkeit 
Ein erfolgreicher überdauer nder Desis­
tance-Prozess als nachhaltiger Ausstieg 

http:eintritt.11
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aus einer k riminellen Kar riere (Mar una 
2012; Maruna et al. 2004) bedarf der Flan­
kierung durch ein Netz an Hilfe und Unter­
stützung, sodass ein Problembewusstsein 
in einem professionellen, geschützten und 
persönlich-individuell gestalteten Rahmen 
entwickelt werden kann und tragf ähige 
Beziehungen erlebbar werden. Es gilt zu 
beachten, dass viele potentielle Rückfall­
täter ohne einen anf änglichen Zwangs­
kontext, durch eine richterliche Weisung 
oder A nord nu ng z u r Bewäh r ungshilfe 
etwa, sich nicht auf ein Betreuungs- bzw. 
Therapiesetting einlassen bzw. ein solches 
nach einem ersten erlebten Fr ust abbre­
chen würden. Damit es zu einer Erhöhung 
der Selbstwirksamkeit, Veränderung des 
Selbstkonzepts kommt, muss eine gewisse 
Zuversicht, Freude an der Herausforde­
rung, eine intrinsische Motivation aufge­
bracht und kontinuierlich aufrechterhalten 
werden. Diese rückfallvermeidenden psy­
chologischen Kategorien können durch die 
kontinuierliche Verbesserung der eigenen 
Lebensumstände sowie durch sozialar­
beiterisch-therapeutische Unterstützung 
bzw. Begleitung erreicht werden. Auch 
die Ressource Familie, wenn vorhanden, 
kann eine wichtige Rolle spielen. Ein De­
sistance-Prozess kann dadurch gelingen, 
dass bei den Betroffenen das Interesse und 
positive Gefühl geweckt werden, etwas für 
sich zu schaffen, stolz sein zu können, dass 
ein Schritt für Schritt sich kontinuierlich 
gestaltender Auf bau einer nicht devianten 
Lebenswelt und sozialen Umwelt anstatt 
der Lebenswelt Devianz bzw. Kriminali­
tät geschieht. Wichtig ist dabei, dass mit 
Rückschlägen, Frust und auch mit Rück­
fällen lösungsorientiert umgegangen wird, 
dass die Betroffenen auch in diesen Situ­
ationen positiv bestärkt werden, aktuelle 
Probleme zu lösen. Das Allerschwierigste 
daran ist, dass es zumeist ein langwieriger 
Prozess ist, es viel Durchhaltevermögen, 
Unterstützung und Begleitung erfordert, 

bis ein stabiles, nicht-deviantes Verhalten 
eintritt. 

5. straFvollzug unD reso-
zialisierung: Was tun? 
Nicht für öffentliches Aufsehen und me­
diales Interesse sorgende Rückfalltäter, 
wie die hier untersuchten zumeist nicht 
expressiv-gewalttätigen Einbr uchdiebe, 
verursachen oftmals viel psychisches Leid 
und hohen Sachschaden. Sie verbüßen in 
der Regel eher kurze Strafen und sind im 
Strafvollzug zumeist sehr angepasste und 
wenig sicherheitsgef ährliche Insassen. Es 
hat den Anschein, dass vor allem das Maß 
an (Tages-)Struktur stabilisierend wirkt, 
das in Justizanstalten gegeben ist, weshalb 
es während des Vollzugs kaum Probleme 
bezüglich Sicherheit und Ordnung mit die­
ser Insassen-Population gibt. Bedauerli­
cherweise werden sie – es hat den Anschein 
gerade deswegen – mit ihren Problemen 
nur sehr rudimentär wahrgenommen und 
konfrontiert. Die analysierten Daten zei­
gen, dass Einbruchdiebe – und offensicht­
lich die meisten Eigentumsdelinquenten, 
wie Expertinnen und Experten aus dem 
Vollzug schildern – im Allgemeinen wenig 
bis keine adäquate und gezielte Behand­
lung und Betreuung im österreichischen 
St rafvollzug u nd Nachsorge erfahren, 
außer sie fordern Unterstützung ein, was 
kaum der Fall ist. Darum werden sie zu­
meist unbehandelt und unbetreut wieder 
entlassen. Wichtige Voraussetzungen und 
psychosoziale Maßnahmen in Bezug auf 
einen möglichen Desistance-Prozess kom­
men also bei dieser größten Delikt- und 
Rückfallgruppe aktuell kaum zum Tragen. 
Trotz der materiellen und psychosozialen 
Problembelastungen, den negativen so­
zialen Einstellungen und feststellbarer 
expressiv-aggressiver Tendenzen. Insti­
tutionell kommt also den Eigentumsde­
linquenten, weil sie ihre Delikte, soziale 
Lage und „hard-fact“-Probleme bagatel­
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lisieren und verleugnen, nur eine geringe 
Aufmerksamkeit zu, obwohl sie gerade 
dieser Umstand zu potentiellen Rückfall­
tätern macht. 

Ei nbr uch - bz w. Eige nt u m st r a f t ät e r 
sollten aus dem Grund mit ihren intra­
psychischen Problemen und äußeren Pro­
blemfeldern in einer adäquaten differen­
zierten Form ernst- bzw. wahrgenommen 
werden. Das momentane Bild in Bezug 
auf die analysierte Tätergr uppe im Ver­
gleich mit anderen (z.B. Sexualstraftäter, 
Maßnahmenuntergebrachte, Insassen mit 
Suchtmittelproblematik etc.), lässt den ös­
terreichischen Behandlungsvollzug und die 
damit verbundene Nachsorge als asymme­
trisch erscheinen.14 Einbrecher und andere 
Eigentumsdelinquenten sollten, wenn es 
ihre expressiv-aggressive Gef ährlichkeit 
erlaubt, nicht wie bisher in gut gesicher­
ten Justizanstalten bis zu ihrer (bedingten) 
Entlassung einfach nur inhaftiert werden, 
sonder n sie sollten gut strukturier t, mit 
ihrer Kriminalität adäquat konfrontiert, 
begleitet und unterstützt werden, sodass 
Desistance als dynamischer Prozess auch 
gelingen kann. 

Opp empfahl bereits 1979 (Opp 1979, 
343 ff ) klare Veränder u ngen des Sys­

tems Strafvollzug und gesellschaftlicher 
Reintegrierung. Birklbauer 2008, Gratz 
2006, ders. 2010, Greve et al. 2003, Rehn 
2012, Stelly/Thomas 2005 und Wischka 
2012 stimmen mit folgenden damaligen 
Forderungen durchgängig überein: Mehr 
Außenorientierung, Verkürzung der Haft­
zeiten, bestmöglicher Abbau von Depri­
vationen, kleine therapeutisch orientierte 
A nst altst y pen u nd ein g utes Sch n it t­
stellenmanagement bezüglich adäquater 
Nachbetreuung. Ziele, die in Ländern mit 
offenem Strafvollzug bereits erfolgreich 
z u r Anwendu ng kom men. So liegt die 
Rückfallquote vergleichbarer Entlassener 
aus offenen Haftanstalten in Norwegen 
bei nur ca. 10 %, in geschlossenen ist sie 
ca. d reimal so hoch (Meffer t 2009).15 

Gendreau u.a. (Gendreau et al. 1999) stel­
len in ihrer großangelegten Metaanalyse 
fest, d ass ein Gef ä ng n isaufenthalt im 
Vergleich zu Alternativen die Rückfällig­
keit erhöht. Auch zeigen österreichische 
Entlassu ngsdaten, dass mehr bedingte 
Entlassungen gerade von zu eher kurzen 
Freiheitsstrafen ver ur teilten Täter n zu 
keiner Steigerung der Rückkehrraten ge­
führt haben (Hammerschlick/ Neumann 
2010). 

http:2009).15
http:erscheinen.14
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1 Zeile 4 (4.) des § 129 StGB, „Diebstahl 

mit Waffe“, wird in dieser Arbeit ver­

nachlässigt, weil es hierfür kaum rele­

vante Fälle gibt (zwischen dem Jahr 2000 

und 2008 im Durchschnitt 4,6 Verurtei­

lungsfälle pro Jahr; sechs Fälle im Jahr 

2009, was 0,24 % aller 2.456 Verurtei­

lungen nach § 129 StGB ausmacht). 
2 Diese sehen die Verwirklichung der 

Strafe als einen selbstständigen Akt an, 

der auf den drei Prämissen generalprä­

ventive Gesetzgebung, ausgleichend-ver­

geltende Rechtsprechung und resoziali­

sierender Strafvollzug beruht. 
3 Die relevanten mit Gewalt assoziierten 

Paragrafen des StGB, 6. Abschnitt, Straf­

bare Handlungen gegen fremdes Ver­

mögen sind: § 125 – Sachbeschädigung; 

§ 126 – Schwere Sachbeschädigung; 

§ 131 – Räuberischer Diebstahl; § 142 – 

Raub; § 143 – Schwerer Raub; § 144 – 

Erpressung; § 145 – Schwere Erpressung 

(Foregger/Bachner-Foregger 2002). 
4 Im Dezember 2005 waren 2.073 Per­

sonen wegen des Delikts Einbruchdieb­

stahl in Haft, was vom Jahr 2000 weg 

gerechnet ein absoluter Höchststand war 

(Schlembach 2008). 
5 Befragte Vertreter der Polizei, Versiche­

rungen und Justiz sind sich einig, dass 

ein ursächlicher Zusammenhang zwi­

schen dem Ansteigen von Einbruchdieb­

stahl und Veränderungsprozessen in den 

südlichen und östlichen Nachbarstaaten 

Österreichs besteht (Schlembach 2008). 
6 Um das angewandte methodische Vor­

gehen ohne Dolmetscher anwenden zu 

können, wurden die (Ex-)Täterinterviews 

nur mit österreichischen Staatsbürgern 

durchgeführt. 
7 Dies aus dem Grund, weil die Analyse 

erster Experteninterviews und Akten­

daten darauf hindeutete, dass Einbruch­

diebe über ein sehr eingeschränktes bzw. 

wenn, über ein eher problematisches so­

ziales Netzwerk verfügen, wie dies auch 

die Theorie der differentiellen Kontakte 

beschreibt (Lüdemann/Ohlemacher 2002). 
8 Eine fundierte Erfahrung zum Thema 

Einbruchdiebstahl konnte der Verfas­

ser in folgenden Verantwortlichkeiten in 

dem Forschungsprojekt „Der Blick des 

Einbrechers – Einbruchshandlungen in 

Privathaushalten“ (Schlembach 2008; 

Schlembach/Kitzberger 2008) sammeln: 

Konzeption, Aktenerhebung, Expertinnen-

und Experteninterviews, Interviews mit 

Strafgefangenen, statistische Auswertung 

der Gerichtsakten und der polizeilichen 

Kriminalstatistik, Auswertung der Inter­

views, Koautor der statistischen Teile. In 

diesem Projekt standen die Einbruchs­

Modi-Operandi (fallspezifische Cha­

rakteristika bei Einbrüchen) für daraus 

ableitbare Präventionsmaßnahmen im 

Vordergrund (siehe dazu: http://www.kfv. 

at/eigentum-feuer). 
9 Es wurde in dieser Arbeit dem Gespro­

chenen und Geschriebenen Betroffener 

und Befasster hohe Aufmerksamkeit ge­

schenkt, zumal der Sprache und dem ge­

schriebenen Wort bei der behördlichen 

und richterlichen Befassung mit Krimi­

nalität und Sanktionierungen eine ex­

traordinäre Stellung zukommt (Ge­

richtsverhandlung, Niederschriften, 

Sachverhaltsdarstellungen, Sachverstän­

digengutachten, Zeugenaussagen, Anhö­

rungen, Protokolle, Urteile und andere 

Teile der Veraktung einer Straftat). 
10 Das Wort „Haberer“ kommt aus dem 

Wienerischen und lässt sich am besten 

mit Kumpel oder Kamerad übersetzen. 
11 Das hier vorgestellte „Drinnen-Drau­

ßen-Schema“ folgt dem Skript-Konzept 

Weiners (Weiner 1994a) und der Schema-

Theorie (Herkner 1996): Unter einem 

Skript oder Schema wird eine „mitein­

ander verbundene Kette von Situations­

beschreibungen (Vignetten), welche [im 

Gedächtnis, Anm.d.V.] als eine Einheit 

abgespeichert sind“, verstanden (Weiner 

1994a, 237). Es genügt mit zunehmender 

Erfahrung bereits die Aktivierung eines 

Teils des Schemas, um das vollständige 

vorwegzunehmen. So braucht in einer 

Situation nicht die gesamte Information 

verarbeitet werden und die kognitive Belas­

tung wird reduziert (Weiner 1994a, 237). 
12 Altersfaktor – Altersabhängigkeit von 

Straffälligkeit. 
13 Jugendliche, bei denen sich eine inten­

sivkriminelle Karriere schon frühzeitig 

abzeichnet. 
14 Es wird für die Deliktgruppe der Ein­

brecher bzw. nicht expressiv-aggressiven 

Eigentumsdelinquenten bis dato auch kein 

spezielles Diagnoseverfahren durchge­

führt (wie z.B. von Lackinger [Lackinger 

2008] vorgeschlagen), was eine wichtige 

Voraussetzung für einen differenzierten 

therapeutischen und betreuerischen Zu­

gang bezüglich der Vollzugs-, Entlassungs­

und Legalbewährungsziele wäre. Zumal 

bekannt ist, dass die Schweregrade der 

Eigentumsdelinquenz und verschiedene 

Kombinationen vor allem mit dem Ausmaß 

der Impulsivität (weil Schwächung der Ich-

Funktionen) und der Stärke der Über-Ich-

Pathologie korrelieren (Lackinger 2008). 
15 „Deshalb kennen wir in Bastøy nur ein 

Ziel: dass sie für die Gesellschaft keine 

Gefahr mehr darstellen, wenn sie raus­

kommen. Wollen Sie jemanden zum Nach­

barn haben, der jahrelang in einer Ein­

zelzelle gesessen hat und voller Hass auf 

die Gesellschaft ist? Internationale Studi­

en hätten gezeigt, dass Strafe Verbrechen 

nicht verhindere. Außerdem gebe es noch 

ein starkes Argument für Bastøy: Es sei 

billiger als ein geschlossenes Gefäng­

nis, in dem man viel mehr Wachpersonal 

brauche“ (Meffert 2009, 7). 
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